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I Vals GR, Blachtenalp.
Typischer hochalpiner
Siedlungsplatz. In den
Gesteinstriimmern verstreut
liegen die Ruinen von meh-
reren mittelalterlichen Alp-
wirtschafisgebiinden. Bei
schlechtem Wetter und ein-
setzendem Schneefall wurde
das Vieh in den grossen
gemauerten Viehpferch
(Ifang) getrieben. Bauzeit
vermutlich 18./ 19. Jahr-
hundert.

Jakob Obrecht

Hochalpine Wiistungsforschung

Die Suche nach den Urspriingen des alpinen Hirtentums

Im gesamten Alpenraum wird seit Jahrhun-
derten auf den tiber der Waldgrenze liegenden
Alpweiden Vieh gessmmert. Diese Form der
Weidewirtschaft erlaubt den Viehziichtern,
wihrend des Sommers grossere Herden zu
halten und so die Milch- und Fleischproduk-
tion zu steigern. Gleichzeitig werden damit
die im Talgrund gelegenen Herbst- und Win-
terweiden! geschont, was wiederum ermog-
licht, eine grossere Anzahl Muttertiere zu
iberwintern.

Die Fragen, seit wann die Menschen ihre
Viehherden auf die Alpen treiben, wie sie in
der topographisch und klimatisch rauhen
Umgebung lebten und welche Nutztiere sie
hielten, sind seit einigen Jahren Gegenstand
archiologischer Forschungen.> Dank einigen
Streufunden, Prospektionen und planmissi-
gen Grabungen weiss man, dass die inneren
Alpentiler und verschiedene Pisse seit dem
Mesolithikum von Menschen begangen und
besiedelt worden sind.? Eine prihistorische
oder romerzeitliche Weidewirtschaft konnte
fiir den zentralen Alpenraum aber bisher
nicht nachgewiesen werden.

Anders prisentiert sich der Forschungs-
stand fiir das Mittelalter. Dank mehreren
Grabungen auf Alpen der Zentralschweiz und
des Lotschentals ist es heute moglich, die Ent-
wicklung der Alpwirtschaft zwischen dem 10.
und dem 15.Jahrhundert ansatzweise zu be-

schreiben. Beispielsweise weiss man, dass das
starke Bevolkerungswachstum im Hoch- und
Spitmittelalter und die damit verbundene ge-
steigerte Nachfrage nach Lebensmitteln dazu
fithrte, dass auch entlegenste und schwer zu-
gingliche Alpweiden als Weideplitze er-
schlossen wurden.

Im Rahmen dieser sogenannten «hochalpi-
nen Wiistungsforschung»® wurden  bisher
hauptsichlich die im Volksmund oft als «Hei-
denhiittli» bezeichneten Baureste ehemaliger
Alpwirtschaftsgebiude untersucht. Bis vor
wenigen Jahren wurden die Ruinen von Hiit-
ten und Stillen, Pferchen und Weidemauern
nicht als Baudenkmiler wahrgenommen —
ganz im Gegensatz zu den im Talgrund und
auf markanten Anhdhen gelegenen Kirchen
und Burgen (Abb. 1). Fiir die Erforschung der
Besiedlungsgeschichte des Alpenraums und
fiir die Kenntnis des Alltagslebens der Hirten
und Sennen sind sie jedoch von erheblichem
wissenschaftlichem Wert, stellen sie doch fast
die einzigen materiellen Quellen dar. Eine Be-
sonderheit dieses Forschungszweiges besteht
darin, dass die in diesen Hohenlagen vorhan-
denen landwirtschaftlichen  Wirtschafts-
grundlagen nur temporir genutzt werden
konnen und sich deshalb altertiimliche Pro-
duktionsmethoden und Traditionen bis weit
ins 20.Jahrhundert hinein erhalten haben.
Die hochalpine Wiistungsforschung ist zu-
dem ein gutes Beispiel dafiir, dass neben der
fast ausschliesslich durch Sachzwinge (Not-
und Rettungsgrabungen)  diktierten  Gra-
bungstitigkeit noch Platz fiir archiologische
Grundlagenforschung ist.¢

Altere Forschungsgeschichte

Erste vereinzelte schriftliche Hinweise auf
Baureste in der Alpwirtschaftszone der
Schweiz tauchen bereits zu Beginn des
18.Jahrhunderts auf.” Der Schwandener Pfar-
rer Johann Heinrich Tschudi hilt in seiner
1714 erschienenen «Beschreibung des Lobli-
chen Orths und Lands Glarus» folgendes fest:
«Sonst werden noch heutigen Tags auf einigen
Alpen des Lands auf mittelmissiger Hohe ur-



alte nach sonderbarer Bau-Arth gemauerte,
an den Felsen klebende Hiittlein gesehen,
welche man Heiden-Hiusslein nennet. Zu
welchen Zeiten und von was Leuthen solche
gebauet worden, ist unbekannt: kann seyn,
dass sie vor uralten Zeiten den Thal-Bewoh-
neren zu einer Retirade gedient haben, um
sich vor der Gothen Unfahl zu bewahren,
wann sie ihre Ziige durch diese Lande gethan.
Oder dass sonst einige Hauss-Haltungen zu
Sommers-Zeit, wann sie ihr Vieh auf die Al-
pen getriben, ihre Wohnungen allda aufge-
schlagen; oder endlich, dass etwann ein from-
des Gesind, so Profession von Rauben ge-
macht, sich an solchen Orthen eingestellet,
und von dannen in dem noch nicht wol be-
volckerten Land mit Pliinderen und Rauben
herum geschweifet.»

Bereits etwas frither, im Jahre 1707, er-
wihnt der grosse Schweizer Naturforscher
Johann Jakob Scheuchzer in seiner «Beschrei-
bung der Naturgeschichten des Schweizer-
landes» Baureste® im glarnerischen Miilital.”
Dort wurden auch erste archiologische Un-
tersuchungen unternommen. Am 11. und
12.Seprember 1846 legte der Ingenieur Gott-
lieb Heinrich Legler zusammen mit vier Ge-
hilfen an mehreren Stellen das Innere von
«Heidenhiittchen» frei. In seinem von Ferdi-
nand Keller, Pionier der «Pfahlbauforschungy,
1846 auszugsweise verdffentlichten Bericht!?
schreibt er: «Bei den Hiuschen, in denen wir
cine Ausgrabung vornahmen, fanden wir wei-
ter nichts als schwarze fette Erde und in der
Mitte eine grossere Menge Kohlen.»

In der Innerschweiz war es D. C. Gemsch,
der um 1860 in Illgau SZ und Riemenstalden
SZ Untersuchungen durchfiihree. Er suchte
dort nach alpinen Vergleichsbeispielen zu der
in dieser Zeit einsetzenden «Pfahlbaufor-
schung». Auch seine Grabungen zeitigten kei-
nen Erfolg. Die erwarteten spektakuliren
Fundgegenstinde, wie sie in den Seeufersied-
lungen massenhaft zum Vorschein kamen,
blieben vollstindig aus. Er schreibt: «Ich habe
nun im letzten Sommer (1868) wieder solche
Gebiudereste demolieren lassen, aber ich ver-
fuhr diesmal mit Sorgfalt: ich suchte nach
Kohlen, Scherben, Werkzeugen, iiberhaupt
nach Spuren der fritheren Bewohner; ich liess
keinen Stein auf dem andern liegen und die
Erde bis auf den Felsgrund wegschaufeln, al-
lein ich fand nichts und nur Bausteine geben
Kunde, dass hier einmal Menschen gehaust
haben.»!!

Die Beschreibungen von Tschudi und
Scheuchzer und die aus damaliger Sicht fehl-
geschlagenen Unternehmungen von Legler
und Gemsch widerspiegeln etwa den Stand
der Forschung bis zu Beginn der siebziger Jah-
re des 20.Jahrhunderts. Wegen des Fehlens

schriftlicher Uberlieferungen beschiftigten
sich bis zu dieser Zeit Historiker und Volks-
kundler hochstens indirekt mit den mittelal-
terlichen Siedlungsresten im Hochgebirge.
Die Archiologen wendeten sich nach diesen
ersten Versuchen im 19.Jahrhundert, wohl
wegen des offensichtlichen Mangels an Fund-
gegenstinden, ergiebigeren Objekten und
Zeitepochen zu.

Neuere Forschungsgeschichte

Am Anfang der modernen Forschungsge-
schichte steht erneut ein Glarner. Es ist Hein-
rich Stiissi, ehemals Lehrer in Linthal, Berg-
ginger, Autor und Herausgeber.!> Er wollte
bereits in den fiinfziger Jahren wissen, was es
mit den sogenannten Heidenhiittchen auf der
Alp Bergeten oberhalb Braunwald GL auf'sich
hat. Tatkriftig wie er ist, griff er zum Pickel
und suchte im Inneren mehrerer gut sichtba-
rer Hausruinen nach Spuren menschlicher
Titigkeit. Dabei fand er neben Tierknochen
auch vielerlei eiserne Gegenstinde, wie Mes-
ser, Viehschellen, Hufeisen und Pfeilspitzen
(Abb.2). Uber Umwege, keiner der von H.
Stiissi angefragten Prihistoriker wusste mit
den Funden etwas anzufangen, gelangten die
Funde zu Beginn der siebziger Jahre zum
Volkskundler Max Gschwend, damals Leiter
der «Aktion Bauernhausforschung in der
Schweiz». Dieser zeigte die Funde dem Mit-
telalterarchiologen Werner Meyer, der deren
Bedeutung sofort erkannte. In der Folge be-
sichtigten Max Gschwend, Werner Meyer
und Heinrich Stiissi zusammen mit dem
Glarner Historiker Jost Hosli im Friihjahr
1971 einige Siedlungsplitze im Glarnerland.
Ohne zu zdgern beschlossen die vier, im Som-
mer 1971 auf dem Wiistungsplatz Bergeten
eine grossere archiologische Untersuchung
durchzufiihren. Die Wahl des Grabungsplat-
zes erwies sich als absoluter Gliickstreffer. Das
Unternechmen war derart erfolgreich, dass

2 Braunwald GL, Bergeten.
Die Fundgegenstiinde der
Grabungen von 1971 sind
typisch fiir eine Alp des 13./
14. Jahrhunderts: 1 Hufeisen,
2 Hilikette (verstellbarer
Kesselhaken), 3/4 Messer,

5 Pfeilspitze, 6 Giirtel-
schnalle, 7 Triimpi (Maul-
trommel), 8 Wetzstein.



3 Melchsee-Frutt OW. 1997
archéologisch untersuchre
Alphiitte mit grossem Stall,
Sennerei und grob gepfliister-
ten Vorpliitzen aus dem 15./
16. Jahrhundert.

4 Hérémence VS, Grotte aux
Fées. Auf einem schmalen
Felsband erbauter wehrbafter
Aufbewahrungsort.

damit der Grundstein fiir weiterfithrende
Forschungen gelegt war.!3 Dank einem gross-
ziigigen Beitrag der «Schweizerischen Bun-
desfeierspende» konnte in der Folge die 1983
gegriindete «Arbeitsgemeinschaft fiir alpine
Siedlungsarchiologie in der Schweiz» (AGA-
SAS) mit Hilfe von namhaften Beitrigen
von Kantonen, Gemeinden und Stiftungen
mehrere Grabungen und grossangelegte Pro-
spektionen durchfiihren. Untersucht wurden
ausschliesslich mittelalterliche und frithneu-
zeitliche Alpwirtschaftsgebiude. Die dltesten
Hiittengrundrisse liessen sich mit Hilfe der
gefundenen Gegenstinde und radiokarbon-
datierten'* Holzkohleresten in die Zeit des
10./11.Jahrhunderts datieren. Altere Spuren
menschlicher Titigkeit wurden bis jetzt nicht
entdeckt. Es ist aber damit zu rechnen, dass
im Zuge weiterer Forschungen iltere Bauten
gefunden werden, wird doch die alpine Wei-
dewirtschaft, besonders mit Schafen und
Geissen, sicher schon seit mehr als tausend
Jahren betrieben.!s

Hiitten, Stille und Pferche

Die bauliche Infrastrukeur einer Alp hingt di-
rekt von den gesdsmmerten Tierarten ab. Auf
ciner Kuhalp mit Milch- und Késeprodukii-
on werden andere Einrichtungen benétigt als
auf einer Schafalp ohne Milchproduktion. ¢
Beispielsweise sind neben einer Unterkunft
fir die Sennen auch Nebengebiude wie
Kiihl- und Kisekeller unentbehrlich. Auch
die Einrichtung der Hiitten, besonders der
Feuerstellen, ist wegen der Kiseproduktion
viel anspruchsvoller. Die unterschiedlichen
Produktionsmethoden und Rechtsformen,!”
die sich tiber die Jahrhunderte herausbilde-
ten, fithrten beim Bau und der Einrichtung
der Hiitten und Stille zu einer grossen Zahl
von 6rtlichen Eigenarten.

Viehhaltung

Im Mittelalter ist die Viehhaltung, hervorge-
rufen durch bessere Produktionsmethoden
und neue Absatzmirkte, einem starken Wan-
del unterworfen. Die Forschungsresultate zei-
gen in dieser Zeit fiir die Innerschweiz'® und
das Glarnerland etwa folgende Entwicklung:
Vom 11. bis ins 13.Jahrhundert wurden
hauptsichlich Schafe und Ziegen! und nur
vereinzelt Rinder gessmmert. Schafe dienten
in der Schweiz ausschliesslich als Woll- und
Fleischlieferanten, gemolken wurden sie
nicht.?? Ziegen waren schon immer dabei,
dienten sie doch in erster Linie zur Milchver-
sorgung der Alpler. In der schriftlichen Uber-
lieferung wird die Ziege, das Vieh des kleinen
Mannes,?! im Gegensatz zu den Schafen,
Kiithen und Pferden aber kaum jemals er-
wihnt.

Schafalpen erkennt man in der Regel dar-
an, dass neben kleinen, dusserst karg einge-
richteten Schlathiitten fiir die Hirten auch
Pferche vorhanden waren, in die man die
Schafe bei drohenden Gefahren, wie Gewit-
tern oder einsetzendem Schneefall, und iiber
Nacht einsperren konnte. In den Pferchen
konnten die Tiere gezihlt, Kranke und Ver-
letzte vom Rest der Herde getrennt werden.
Eine zusammengetriebene Herde war zudem
besser vor Raubtieren, wie Wolfen und Luch-
sen, geschiitzt. Zusitzlich hielt man auch spe-
ziell abgerichtete Wolfshunde.??

Rinderknochen tauchen im Fundmaterial
seit dem 13.Jahrhundert vermehrt auf und
bilden nach und nach die Mehrheit der Kno-
chenfunde. Anhand der Knochenfunde lisst
sich auch die rapide Gréssenentwicklung des
Rindviehs eindriicklich nachweisen.?> Im




Verlaufe des 13.Jahrhunderts wird die Rin-
derhaltung auf Kosten der Haltung von Scha-
fen und Ziegen intensiviert. Dieser Produkti-
onswechsel geht einher mit der Umstellung
von grosstmoglicher Selbstversorgung auf Ex-
portwirtschaft? und ist in erster Linie auf den
gesteigerten  Fleisch- und Kisebedarf der
rasch wachsenden Stidte im siiddeutschen
Raum und in der Lombardei zuriickzufiihren.
Auf Rinderalpen gab es iiblicherweise keine
Pferche.?> Rinder wurden gehiitet und, wenn
notig, zwei Mal pro Tag zum Melken zusam-
mengetrieben. Zur Verwertung der Milch zu
Burtter und Kise waren nun zusitzliche Ein-
richtungen wie grosse Feuerstellen, Kiihl- und
Kisckeller notwendig. Rinder brauchen nicht
nur mehr Futter als Schafe und Ziegen, wegen
ihres bedeutend hoheren Gewichts sind sie
auch weniger berggingig. Die Intensivierung
der Rinderhaltung hatte zur Folge, dass die
Waldgrenze durch Uberweiden und Rodun-
gen zur Gewinnung von zusitzlichem Weide-
land um etwa 200 m auf heute durchschnict-
lich 1800 m ii. M. gesenkt wurde.

Stille fiir Kiithe und Pferde wurden erst seit
dem 15./16.Jahrhundert gebaut. Dort wur-
den die Tiere aber nur bei besonders garsti-
gem Wetter oder wihrend der heissesten Zeit
des Tages zum Schutz vor Fliegen und Brem-
sen eingesperrt (Abb.3). Schweine wurden
erst seit dem 16. Jahrhundert zur Verwertung
der bei der Hartkiseherstellung anfallenden
Schotte mit auf die Alp genommen.

Zuletzt lohnt sich noch ein kleiner Seiten-
blick auf die bereits von Tschudi beschriebe-
nen «an den Felsen klebenden Hiitten», die
gemiss dessen Aussage zur Flucht vor Ein-
dringlingen erbaut worden sind. Welche
Bauten Tschudi damit gemeint hat, ist zur
Zeit nicht klar. Im Kanton Glarus sind jeden-
falls keine derartigen Refugien bekannt. Hin-
gegen gibt es im Wallis, im Tessin und in
Graubiinden mehrere derartige Schutz- und
Fluchthiitten. Lukas Hogl hat sie in seinem
Werk «Burgen im Fels» umfassend vorgestellt

(Abb. 4).26

Baumaterialien

Als Baumaterial dienten uneingeschrinke die
in unmittelbarer Nihe anstehenden natiirli-
chen Rohstoffe.?” Die Gebiude wurden aus-
schliesslich aus herumliegendem Steinmateri-
al in Trockenmauertechnik,?8 vielfach im
Schurtz grosser Felsen, aufgeschichtet (Abb. 5,
6). Wenn Wald in der Nihe war, wurde fiir
die Vorderfront und die Giebeldreiecke auch
Holz verwendet. Die flachen Dicher wurden
meistens von Pfetten getragen. Das Material
fir die Dacheindeckung wurde ebenfalls
durch die 6rtlichen Materialvorkommen be-

stimmt. In Gegenden wo Schiefer oder gut
spaltbarer Gneis ansteht, wurden die Dicher
mit Steinplatten gedecke, andernorts mit von
Hand gespaltenen und mit Steinen beschwer-
ten Brettschindeln2?. Eine Besonderheit sind
Kragkuppelbauten, die sogenannten Trullis,
die meistens als Kiihl- und Vorratskeller dien-
ten (Abb.7). In héheren Lagen und auf abge-
legenen Weiden gab es auch in dieser Technik
iiberwtlbte Einmannunterstinde zum kurz-
fristigen Schutz der Hirten vor Regen und
Schnee.

Fundgegenstinde und
ihre Bedeutung fiir die Forschung

Was gibt es in und neben den Ruinen der ehe-
maligen Alpwirtschaftsbauten und den Uber-
resten von Pferch- und Weidemauern iiber-
haupt zu finden? Es sind dies Tierknochen

5 Hospental UR, Blumen-
hiitte, Haus H3. Rekonstruk-
tionsversuch, Blick von
Westen.

6 Hospental UR, Blumen-
hiitte, Haus H3. Steingerech-
ter Grabungsplan: 1 Eingang,
2 Innenraum, 3 Feuerstelle,

4 Anbau.



7 Berninapass GR. Krag-
kuppelbauten, sogenannte
Trullis. Aufnahme Ende
19. Jahrhundert.
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und Artefakte3® aus Metall und Stein, selten
aus Keramik und kaum jemals aus Glas. Wel-
che Interpretationen lassen sie zu?

Tierknochen

Die im Fundmaterial vorhandenen Tierkno-
chen geben uns in erster Linie Anhaltspunkte
iiber die gesdmmerten und bejagten Tierar-
ten.’! Dank ihnen ist es mdglich, Auskunft
tiber die Bewirtschaftungsform einer Alp zu
bekommen. Beispielsweise gelang es anhand
der Tierknochenfunde, den Zusammenhang
zwischen Pferch und Schafhaltung aufzu-
decken. So férderten die Grabungen auf der
bereits im 11.Jahrhundert bestossenen und
mit einem weitliufigen Pferchsystem ausge-
statteten Alp Spilblitz SZ neben den fast zwei-
einhalbtausend Knochenresten von Schafen
und Ziegen nur einen einzigen Rinderkno-
chen zu Tage.

Dank den Speiseresten kann heute auch
der Anteil an gejagtem Wild annihernd be-
stimmt werden. Meistens stammen die gefun-
denen Knochen von Gemsen. Steinbécke
wurden bisher noch nie nachgewiesen. Hin-
gegen tauchen immer wieder Skelett-Teile
von Schneehasen, Schneehithnern und Mur-
meltieren auf.

Mit der Zeit scheint die Jagd entweder ver-
boten oder nicht mehr lohnenswert gewesen
zu sein. Lisst sich auf der {rith besiedelten Alp
Spilblitz die gelegentliche Jagd auf Gemsen
anhand der gefundenen Knochen noch gut
nachweisen, fehlt vergleichbares Material in
den 1997 auf der Melchsee-Frute ausgegrabe-
nen Hiitten aus dem 15./16 Jahrhundert voll-
standig.

Artefakte

In der Regel besteht das Fundmaterial nur aus
einigen wenigen verlorengegangenen, zerbro-
chenen oder liegengelassenen Gegenstinden
aus Eisen. Die geringe Zahl und die einseitige

Verteilung der Kleinfunde hat zwei Griinde:
1. Wie auch heute noch blieb die gesamte be-
wegliche Habe nicht auf der Alp, sondern
wurde im Herbst wieder mit nach Hause ge-
nommen. 2. Das gesamte Milch- und Essge-
schirr wie Gebsen,3? Jirb33 und Nipfe war bis
ins 20. Jahrhundert grésstenteils aus Holz ge-
fertigt — alles Gegenstinde, die sich im feuch-
ten Boden nichrt erhalten. Zudem wurden die
Reste zerbrochener Holzgefisse wohl eher
verfeuert als weggeworfen.

Von den im Mittelalter sicher Husserst
wertvollen eisernen oder kupfernen Kisekes-
seln und ihren Aufhingevorrichtungen fand
man bis jetzt nur Reste von sogenannten Hi-
liketten (vgl. Abb.2).

Die bei Grabungen in mittelalterlichen
Siedlungen und Burgen des Mittellandes je-
weils in grossen Mengen zum Vorschein kom-
menden Scherben von Gebrauchskeramik,
vorwiegend von Kochtopfen, fehlen auf den
Alpen vollstindig. Die Hirten kochten sich
somit entweder keinen Brei oder sie verwen-
deten dazu teure Metallkessel.3* Vermutlich
ernihrten sie sich aber ausschliesslich von
kuhwarmer Milch und Milchprodukeen,
Fleisch und mitgebrachtem Brot. Fein siduber-
lich in kleine Stiicke gehauene Rippenstiicke
von Gemsen oder Schafen belegen,® dass
manchmal auch Fleischsuppe gekocht wur-
de.3¢ Leider weiss man bis heute nicht mit Si-
cherheit, welches Kochgeschirr dafiir verwen-
det wurde.

Ausblick

Viele der vorhandenen Siedlungsreste sind
heute nicht nur durch natiirliche Erosion
gefihrdet. Der unauthaltsame Zivilisations-
druck durch Alpmeliorationen, Erschlies-
sungsstrassen und  Skipistenplanierungen?”
trigt wesentlich dazu bei, dass gerade in den
letzten Jahren und Jahrzehnten viele Ruinen
unwiederbringlich zerstért worden sind. Dies
entspricht zwar dem Lauf der Zeit und darf
deshalb nicht dramatisiert werden. Doch soll-
te es in Zukunft moglich sein, die im Hoch-
gebirge tibriggeblicbenen Siedlungsreste nach
den gleichen Massstiben zu schiitzen, wie sie
fiir die archiologischen Fundstitten des Un-
terlandes seit langem Giiltigkeit haben. Die
Reste chemaliger Alphiitten und Stille ge-
héren genauso zu unserem Kulturgut wie er-
haltenswerte Dorfbilder, Kloster, Stidte, Fa-
briken und imposante Briicken aus Beton

und Stahl.



Zusammenfassung

1971 legte der Basler Historiker und Archio-
loge Werner Meyer mit der Untersuchung
von aufgelassenen Alpwirtschaftsgebiduden
auf der Alp Bergeten ob Braunwald GL den
Grundstein fiir eine neue Disziplin der Mit-
telalterarchiologie: die «Hochalpine Wii-
stungsforschungy. In der Folge wurden in der
Zentralschweiz und im Lotschental VS weite-
re verlassene Siedlungsplitze ausgegraben.
Dank diesen Forschungen ist es heute mog-
lich, die Enctwicklung der mittelalterlichen
Alpwirtschaft in groben Ziigen zu beschrei-
ben. Es konnte u.a. nachgewiesen werden,
dass bis ins 13. Jahrhundert vorwiegend Scha-
fe und Ziegen auf die Alp getrieben wurden.
Seit dem 13./14.Jahrhundert erfolgte dann
eine Umstellung auf die Sémmerung von
Rindern; wohl bedingt durch das Aufbliihen
der Stidte im siiddeutschen Raum und in
Norditalien und der damit verbundenen ge-
steigerten Nachfrage nach Fleisch und Kise.

Résumé

Avec I'étude de chalets d’alpage abandonnés
menée sur I'alpage de Bergeten ob Braunwald
(GL) en 1971, TI'historien et archéologue ba-
lois Werner Meyer posa les bases d’une nou-
velle discipline de I'archéologie médiévale: la
recherche sur la désertification de haute mon-
tagne. Suite & ces études, d’autres lieux d’ha-
bitations abandonnés furent fouillés en Suisse
centrale et dans le Lotschental (VS). Grace a
ces recherches, on peut décrire aujourdhui
dans les grandes lignes les étapes de I'évolu-
tion de la culture alpestre. On a pu montrer
entre autres que, jusqu’au XIIle siecle, ce sont
surtout des moutons et des chévres qui furent
conduits a I'alpage. A partir du XIII¢/XIVe
siecle, on passa a I'estivage des bovins, proba-
blement en raison de 'augmentation de la de-
mande en viande et en fromage due a la flo-
raison des villes en Allemagne du Sud et en
[talie du Nord.

Riassunto

Nel 1971 lo storico e archeologo basilese
Werner Meyer, eseguendo degli studi sulle
malghe abbandonate a Bergeten sopra Braun-
wald (GL), pose le basi per una nuova disci-
plina dell'archeologia medievale: la ricerca
sulla desertificazione dell'alta montagna. Sul-
la scia di questi studi si eseguirono scavi in al-
tri insediamenti abbandonati nella Svizzera
centrale e nel Lotschental (VS). Queste ricer-
che hanno consentito di tracciare sommaria-
mente lo sviluppo dell’alpicoltura medievale.
Per esempio ¢ stato possibile documentare che

fino al XIII secolo si conducevano all’alpeggio
soprattutto pecore e capre. A partire dal XII1/
XIV secolo si passd all’estivazione dei bovini,
verosimilmente determinata dall’aumento
della richiesta di carne e formaggio dovuto al-
la fioritura delle citta nella Germania meri-
dionale e nell'Tralia settentrionale.

Anmerkungen

! Kithe werden erst seit dem Spitmittelalter in Seil-
len gehalten und iiber den Winter mit Heu gefiit-
tert.

Oberhalb der Waldgrenze gibt es noch andere
beachtenswerte und  schiizenswerte  Zeugen
menschlicher Titigkeit: cinerseits die seit prahi-
storischer Zeit begangenen Saumpfade und die
seit der Rémerzeit kontinuierlich ausgebauten
Pass-Strassen, vgl. dazu: 1VS Inventar Historischer
Verkehrswege der Schweiz, andererseits ungezihlte
Spuren chemaliger Bergbautitigkeit, vgl. dazu:
Minaria Helvetica 1 ff., 1981 ff., Schriftenreihe
der Schweizerischen Gesellschaft fiir Historische
Bergbauforschung.

Beispielsweise wurden in den 1990er Jahren
unter einer Balm auf der Zermatter Alp Hermet-
tji (2600m ii.M.) mesolithische Siedlungsreste
(knapp 8000 v. Chr.) bis hin zu bronzezeitlicher
Keramik gefunden. PHiLippE CURDY, CATHERINE
LEUZINGER-PICCAND und URS LEUZINGER, Ein
Felsabri auf 2600m ii. M. am Fusse des Matter-
horns — Jiiger, Hindler und Hirten im Hochgebirge,
in: Archiologie der Schweiz 21, 1998, Heft 2,
S.65-71.

Anders prisentiert sich die Situation in den Ost-
alpen, wo in Héhen unter 2000m ii. M. urge-
schichdliche und rémerzeidiche Siedlungsreste
nachgewiesen werden konnten. GUNTER CER-
WINKA und FRANZ MANDL, Dachstein. Vier Jahr-
tausende Almen im Hochgebirge, 2 Bde., Grobming
1996 und 1998.

Wiistung: chemalige, aufgegebene oder zerstorte
Siedlung oder landwirtschaftliche Nutzfliche.
Die Resultate der in der Schweiz in den letzten
drei Jahrzehnten betriecbenen hochalpinen Wii-
stungsforschung wurden von cinem Autorenteam
um den Basler Historiker und Archiologen Wer-
ner Meyer in der 1998 erschienenen Publikation
Heidenhiittli umfassend  vorgestellt: WERNER
MEYER, FRANZ AUF DER MAUR, WERNER BELL-
WALD, THOMAS BITTERLI-WALDVOGEL, PHILIPPE
MOREL, JAKOB OBRECHT, Heidenbiittli. 25 Jahre
archiiologische Wiistungsforschung im  schweizeri-
schen Alpenraum (Schweizer Beitrdge zur Kultur-
geschichte und  Archiologie des Mittelalters
23/24), Basel 1998.

7 Der forschungsgeschichtliche Teil ist bewusst aus-
fithrlich gehalten. Es soll damit gezeigt werden,
dass viele Forschungsansitze nicht wegen fehlen-
den Interesses, sondern aus Mangel an wissen-
schaftlicher Grundlagenforschung jahrzehntelang
unbeachtet geblieben sind.

Scheuchzer kannte Tschudi von gemeinsam un-
ternommenen Bergwanderungen, wo sie u.a. auch
die Frage nach den iltesten Gebirgsbewohnern
erorterten. Es ist anzunehmen, dass Scheuchzer
nihere Informationen tiber diesen Siedlungsplatz
von Tschudi erhalten hat. Vgl. Meyer u.a. 1998
(wie Anm.6), S. 13; JOHANN JAKOB SCHEUCHZER,
Helvetia Historia naturalis oder Natur-Historie des
Schweizerlandes. Beschreibung der Naturgeschichten
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des Schweizerlandes, Ziirich 1706-1708, 2.Aufl.
Ziirich 1747, Nrn. 6 und 7, S. 24ff.

Das Miilital ist ein Seitental des Sernftrals und
liegt in der Gemeinde Engi GL.

Vgl. Meyer u.a. 1998 (wie Anm.6), S. 14, Anm. 8.
Vgl. Meyer u.a. 1998 (wie Anm.6), S.315,
Anm.533.

1997 wurde Heinrich Stiissi u.a. fiir seine Ver-
dienste um die hochalpine Siedlungsforschung
von der Philosophisch-Historischen Fakultit der
Universitit Basel mit der Ehrendokrorwiirde aus-
gezeichnet.

Die Resultate der Untersuchungen wurden sehr
rasch publiziert. In: WERNER GEISER (Hrsg.), Ber-
geten ob Braunwald, ein archiiologischer Beitrag zur
Geschichte des alpinen Hirtentums, Basel 1973.
Diese Methode zur Altersbestimmung ist auch
unter dem Namen C-14-Methode bekannt.

Das Fehlen ilterer Siedlungsreste kann niche allein
mit «Forscherpech» erklirt werden, dafiir ist die
Anzahl der bisher untersuchten Plitze noch viel zu
klein. Es ist auch méglich, dass die durchschnite-
liche «Lebensdauer» eines einmal aufgegebenen
Siedlungsplatzes wegen der andauernden Gelin-
deverinderungen durch kontinuierliche Erosion,
Steinschlag, Lawinen und Murginge bei etwas
mehr als tausend Jahren liegt.

FRITZ GLAUSER, Von alpiner Landwirtschaft beid-
seits des St. Gotthards 1000~1350. Aspekte der mit-
telalterlichen Gross- und Kleinviehhaltung sowie des
Ackerbaus in der Alpenregion Innerschweiz, Glarus,
Blenio und Leventina, in: Geschichtsfreund 141,
Stans 1988, S.5-173.

RicHARD WEISS, Das Alpwesen  Graubiindens,
Chur 1992, S. 163ff.

In groben Ziigen mag die Entwicklung in der
Zentralschweiz in etwa fiir den ganzen schweizeri-
schen und angrenzenden auslindischen Alpen-
raum gelten.

Osteologisch ist es sehr schwierig, Knochen von
Ziegen und Schafen auseinanderzuhalten. Das
Gehorn ist das einzige markante Unterschei-
dungsmerkmal.

Vgl. Glauser 1988 (wie Anm. 16).

Vel. Glauser 1988 (wie Anm. 16).

In Asturien (E) werden heute noch zwei verschie-
dene Hunderassen zum Hiiten der Schafe einge-
setzt. Kleine, agile Hirtenhunde zum Hiiten und
Treiben und grosse, scharf abgerichtete, den Men-
schen gegeniiber jedoch lammfromme Wolfshun-
de zum Kampf gegen Wolfe. Freundliche Mittei-
lung von Philippe Morel, Neuchatel.

Auf der Melchsee-Frute OW wurde vor einigen
Jahren aus dem Erlenschacht (M63), einem Karst-
loch, das fast vollstindige Skelett eines beinahe
ausgewachsenen Rindes geborgen. Dieses hatte ei-
ne Risthshe von ca. 90 cm und war damit nur we-
nig grosser als ein heutiger Bernhardinerhund.
Das Skelett wurde mit Hilfe der Radiokarbonda-
tierung ins 11.Jahrhundert datierc. MAaRTIN
TRUSSEL, Vom Fuchsloch zur Schrattenhohle. 22
Jahre Hihlenforschung auf Melchsee-Frutt und
5 Jahre Vorgeschichte: eine Forschungschronik
der Hihlenforscher-Gemeinschaft Triissel (HGT),
Bd. 2, Walliswil 1999.

Spitestens zu dieser Zeit war es mit der heute noch
vielbesungenen Unabhingigkeit des Hirtenvolkes
vorbei. Mussten doch das Getreide und insbeson-
dere das Salz fiir das Vieh und die Kiseprodukti-
on in grossen Mengen importiert werden.

Diese Bemerkung gilt fiir das Mittelalter und die
Innerschweiz. Auf dem Gemeindegebiet von Vals
GR gibt es beispielsweise mehrere grosse Pferche

aus der Frithen Neuzeit, in die das Rindvieh bei
schlechtem Wetter und Schneefall getrieben wur-
de. Vgl. Jakos OBRECHT, Alpine Wiistungen — Be-
standesaufnahme in Vals, in: Bindner Monatsblatt
4, 1996, S.22, Abb.6.

26 Lukas HOGL, Burgen im Fels. Eine Untersuchung
der mittelalterlichen Hohlen-, Grotten- und Balm-
burgen der Schweiz (Schweizer Beitrige zur Kul-
turgeschichte und Archiologie des Mittelalters
12), Olten und Freiburg im Breisgau 1986.

7 Vgl. dazu: RicHARD WEIsS, Hiuser und Land-
schaften der Schweiz, Ziirich und Stuttgart 1973,
S.35¢k

8 Ohne Verwendung von Mértel.
? Brettschindeln sind 80-120c¢m lang. Sie werden
nicht genagelt. Es gibt Berichte, dass die Dicher
im Winter abgedeckt wurden, um so Schiden am
Dachgeriist durch grosse Schneelasten zu verhin-
dern. BRIGITTA HAUSER-SCHAUBLIN, «... und
breitet die bluttriefende Haut auf dem Hiittendach
aus», in: Fabula, Zeitschrift fiir Erzihlforschung
25, Heft 3/4, Berlin 1984, S.266ff.
Von Menschenhand bearbeiteter Gegenstand.
Leider l6sen sich die Tierknochen in sauren Béden
auf. Das heisst, dass bei Grabungen in Gebieten
mit Urgestein, beispiclsweise im Gotthardgebiet,
nicht mit Tierknochenfunden zu rechnen ist. So-
mit fehlt eine wichtige Fundgattung vollstindig.
Riickschliisse auf die gehaltenen und bejagten
Tierarten kénnen deshalb an derartigen Stellen
nur aus den vorhandenen Bauresten gezogen wer-
den. Um eine verlissliche Typologie Hausgrund-
riss/ Tierhaltung aufzustellen, miissen noch weite-
re Grabungen in Gebieten mit kalkhaltigem Un-
tergrund durchgefithre werden.

Flache Schiissel mit grosser Oberfliche und nied-

rigem Rand. Die «Abendmilch» wird in Gebsen

kiihlgestellt, um am Morgen, vor dem Kiisen, den

Rahm von der Milch abschépfen zu kénnen.

33 Runde, in ihrem Durchmesser verstellbare Kise-

form, gefertigt aus einem langen Holzspan.

Eine Verwendung des Kisckessels als Kochge-

schirr kommt angesichts der grossen Gefahr, die

Haltbarkeit des Kises durch Verunreinigung der

Kisemasse infolge Speiseresten zu beeintrichti-

gen, kaum in Frage.

3 Vgl. Meyer u.a. 1998 (wie Anm.6), S.239.

In dieser Hohe kann ein Mensch kaum drei Mo-

nate lang nur kalt essen. Eine wichtige Er-

nihrungsgrundlage war deshalb sicher die kérper-
warme Milch von Kiihen und Geissen.

37 Auf der Alp Richinen in der Gemeinde Bellwald
VS wurde fiir die Verbesserung der Pistenverhilt-
nisse ein ganzes Alpdérflein abgebrochen. Einige
Hiuser wurden im Freilichtmuseum Ballenberg
BE wieder aufgebaut. Einzig die Alpkapelle Maria
zum Schnee blieb vom Abbruch verschont. Vgl.
Meyer u.a. 1998 (wie Anm.6), S.289.
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Abbildungsnachweis

1, 3, 5: Jakob Obrecht, Frenkendorf. — 2, 6: Werner
Meyer, Basel. — 4: Lukas Hogl, Ziirich. — 7: Zentral-
bibliothek Ziirich, Bildersammlung GR.

Adresse des Autors

Jakob Obrecht, dipl.Ing. ETH, Kapellenstrasse 3.
4402 Frenkendorf.



	Hochalpine Wüstungsforschung : die Suche nach den Ursprungen des alpinen Hirtentums

